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 [Lübeck – Schwartau, Schleswig-Holstein, 1942] 

Florentine Naylor 

Kriegsdienst im Schlaraffenland 

1942 hatten auch wir Abiturientinnen einen Teil unserer Sommerferien dem Kriegsdienst zu op​fern. Die großen Werke im Lübecker Umfeld hat​ten Hilfskräfte angefordert – oder waren sie ih​nen aufoktroyiert worden? 

Wir Schülerinnen wußten es nicht, gingen aber brav und ohne Murren jede zu der ihr vorgeschrie​benen Arbeitsstelle. Ich wohnte damals in Lübeck vor dem Mühlentor und sollte mich bei den „Schwartauer Werken“ melden. Es war derzeit und ist noch heute eine Firma, die sich mit der Her​stellung von Marmelade und Süßigkeiten aller Art befaßt. Das erschien mir doch sehr viel attraktiver als die Arbeit bei Betrieben, die Gasmasken oder Patronenhülsen herstellten. Auch dort waren Schü​lerinnen angefordert worden, aber ich hatte ein​fach Glück gehabt und stellte mich pünktlich beim neuen Arbeitsgeber vor. Es gab allerdings auch hier einen Reisberg, der zu überwinden war, bevor man das Schlaraffenland erreichte, und das war der weite Weg von Lübeck Ost bis nach Schwartau und mit ihm die verlangte Pünktlichkeit. Natürlich gab es eine Straßenbahn, und es gab auch eine Bahn​strecke. Aber alles war viel zu umständlich. Das Fahrrad blieb die beste Möglichkeit, und so mach​te ich mich fortan in herrlicher Morgenfrühe auf, um die großen backsteinfarbenen Fabrikgebäude in Schwartau, dem erst später der Status des Ba​des zuerkannt wurde, zu erreichen. Es war Som​mer, man trug die leichten Kleider mit kurzen Är​meln, und wenn es nicht gerade regnete, war die morgendliche Fahrt zum Jubeln schön. 

Dort angekommen banden wir Mädchen Schür​zen und Kopftücher um, an Gummihandschuhe kann ich mich nicht erinnern. Ob es diese prakti​schen und hygienischen Hilfen schon gab, weiß ich nicht. Wir waren auf jeden Fall sehr unbesorgt und ließen uns staunend durch die verführerisch duf​tenden Räume führen, in denen die verschieden​sten Marmeladen in großen Kesseln brodelten und gerührt wurden. Auch die Herstellung von Bon​bons fanden wir aufregend, und sahen dem arbei​tenden Personal gern eine Weile zu. Alle waren überaus freundlich und aufgeschlossen, beantwor​teten unsere Fragen und ließen uns gelegentlich auch mal naschen. 

Schließlich wurden wir an einen langen Tisch gebeten, an dem uns unsere Arbeit erklärt wurde. Wir sollten bereits verpackte Marzipan- und Nou​gatbrote in Geschenkkartons einordnen. Ein herr​licher Job. Uns wurde erlaubt, von diesen Köst​lichkeiten nach Belieben zu essen. Darum nahm niemand mehr Frühstücksbrote mit, was unseren Müttern sehr zugute kam, hatten sie doch zu die​ser Zeit schon ziemliche Probleme mit der Versor​gung. Alles gab es nur auf Lebensmittelkarten, und das reichte bei heranwachsenden Kindern oft vorn und hinten nicht. Nun legten wir einfach ein Marzipanbrot auf ein Nougatbrot wie eine Klapp​stulle und aßen beides mit größtem Appetit. 

Marzipan, das war im Lübeck unserer Kindheit etwas fast Alltägliches gewesen. Zu jedem Weih​nachtsfest gab es davon so viel, daß wir Kinder es auch als Knetmaterial benutzten. Und wenn es dann von unseren Händen bräunlich-schwarz ge​worden war, mochten wir es nicht mehr essen. 

Eine meiner Klassenkameradinnen hatte mit mir ein Internat besucht. Ihr Vater besaß in Lübeck-Stockelsdorf eine Marzipanfabrik und sandte uns jeden Monat große Blöcke von Marzipan und Nou​gat. Das war auch schon vor dem Krieg ein Fest, und das Zimmer dieses Mädchens war an solchen Tagen von Freundinnen dicht umlagert. 

Inzwischen aber hatte ich Marzipan- und Nou​gatbrote schon jahrelang nicht mehr zu Gesicht be​kommen, geschweige denn gegessen. Kein Geschäft bot Derartiges mehr an, und wenn sich farben​prächtige Kartons in den Auslagen befanden, wa​ren es leere Attrappen. Hier in Schwartau aber gab es alles noch im Hülle und Fülle. Die gepackten Kartons waren eine Augenweide, und wir fragten uns verwundert‚ für wen sie wohl bestimmt sein mochten. Es gab offensichtlich noch Menschen, denen auch jetzt noch alles zu Gebote stand.

 Die armen Klassenkameradinnen, die Gasmas​ken und anderes Kriegsmaterial bearbeiten muß​ten, klagten über gräßlichen Lärm, unangenehme Materialien und rauhe, schmerzende Hände. Wir bedauerten sie sehr und schämten uns ein wenig unseres unverdienten Glückes. 

Mein Problem aber waren meine Mutter und die beiden jüngeren Brüder, die mich um mein Schlaraffenland beneideten. Zu gern hätte ich auch ihnen etwas Leckeres besorgt, aber es war streng verboten, irgendwelche Waren mitzuneh​men. Und das Einhalten dieser Vorschrift wurde kontrolliert. Man hatte bei Feierabend an einer Strippe zu ziehen, die mit einem Glöckchen ver​bunden war.  Schlug das Glöckchen an, so mußte man zur Leibesvisite in einen Raum an der Pfor​te. Trotz meiner großen Angst vor dem Glöckchen, konnte ich es doch nicht lassen, über Möglichkei​ten des Stibitzens nachzudenken. Die Satteltasche meines Fahrrades vielleicht? 

Fünf bis sechs Bonbons hätte sie wahrschein​lich gefaßt. Die andere Möglichkeit waren die Puff​ärmel meines Sommerkleides. Sie umschlossen den Arm mit einem zuverlässigen Gummiband und 

Kriegsdienst im Schlaraffenland würden auch einige Bonbons festhalten können. Ein einziges Mal habe ich es dann tatsächlich auch gewagt, ein paar Süßigkeiten hinaus zu schmug​geln, die bei meiner Familie größte Freude auslö​sten. Nur, war es die schreckliche Angst, die mir beim Anstehen am Pförtnerhäuschen das Herz bis zum Halse schlagen ließ, wohl wert? 

Das Glöckchen blieb stumm, und ich sandte ein dankbares Stoßgebet zum Himmel. Das schlechte Gewissen aber ließ mich diesen Verstoß nie mehr vergessen. 

Unser Appetit auf Süßigkeiten ließ bald merklich nach. Die Klappstulle aus Marzipan und Nougat belastete den Magen, der nichts mehr gewöhnt war, und schon bald sehnte man sich nach sauren Gur​ken. Die von Zucker und köstlichen Aromen ge​schwängerte Luft tat ein Übriges. Das hatte die Leitung der Fabrik wahrscheinlich vorausgesehen, als sie so großzügig das Naschen erlaubte. Wir lern​ten, daß Süßes zwar glücklich macht, auf die Dauer aber den Magen übersäuert und an Reiz verliert. Keiner wollte es glauben, daß man sich Süßigkei​ten „überessen“ kann. Wir aber hatten diese Er​fahrungen tatsächlich vorübergehend gemacht. Ich wollte nur, sie hätte länger angehalten! 

Wenn ich heute mit meinem Gehwagen an den Schwartauer Werken vorbeihumpele, denke ich an jene „süßen Wochen“ gerührt und dankbar zurück. 
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